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Die Situation in den USA
Der Lebenslauf eines Ökonomen in den
USA sieht stilisiert in etwa so aus: sehr
gute Noten in sogenannten advanced
placement Kursen in Mikroökonomik,
Makroökonomik und Höherer Mathe-
matik an der High School; Doppelstudi-
um (double major) in Ökonomik und
Mathematik, Bachelorabschluss mit 22
Jahren; oft direkt danach (oder ein bis
zwei Jahre später) ein etwa fünf- bis
sechsjähriges PhD Studium in Ökono-
mik, das dann, jedenfalls für die guten
Doktoranden, in der
Regel mit spätestens
28 Jahren direkt zu
einer Assistenzpro-
fessur (assistant
professor) führt. Die
Doktoratsphase ist
damit in den USA länger als in
Deutschland, dafür gibt es in den USA
in der Ökonomik kein ausgeprägtes
Postdocwesen. Die Assistenzprofessur
ist in der Regel mit einem tenure track
ausgestattet, der typischerweise sechs
bis sieben Jahre dauert. Tenure track be-
deutet, dass die Universität schon bei
Einstellung des Assistenzprofessors so-
wohl akademisch als auch finanziell ei-
ne Garantie dafür übernimmt, dass bei
einer positiven Evaluation, die notwen-

dig, aber eben auch hinreichend ist, eine
Lebenszeitanstellung (tenure) erfolgt.
Finanziell, wenn auch nicht, was die
dem Assistenzprofessor verliehenen
akademischen Rechte angeht, bedeutet
das de facto, dass es an US Universitä-
ten letztlich nur eine Art von Professo-
renstelle gibt, die man gewissermaßen
am Anfang auf Probe bekleidet: „Profes-
sor ist Professor“. Das bedeutet zum
Beispiel auch, dass im Prinzip Gehalt
und Ausstattung der Assistenzprofessur
frei verhandelbar sind und sich nach

der Marktlage richten. Je nach Marktla-
ge ist es dann auch durchaus möglich,
dass das Gehalt eines vielversprechen-
den Assistenzprofessors höher ist als
das eines Professors mit Lebenszeitan-
stellung. Forschungsmittel der Universi-
tät werden an vielen amerikanischen
Departments hauptsächlich den Assis-
tenzprofessoren gewährt. Auch Lehr-
verpflichtungen sind in den USA bis zu
einem gewissen Grade Verhandlungsge-
genstand, was dazu führen kann, dass

Assistenzprofessoren an manchen Uni-
versitäten am Anfang, oft für die Dauer
der ersten drei Jahre der Assistenzpro-
fessur, nicht mehr als umgerechnet zwei
Semesterwochenstunden lehren müssen
und das dann meist in einem Semester
bündeln können. Hinzu kommen groß-
zügige Sabbaticalregelungen. So wird es
dem wissenschaftlichen Nachwuchs er-
möglicht, schnell ein eigenständiges
Forschungsprogramm zu etablieren und
langsam auf die später höheren Lehr-
verpflichtungen hinzuarbeiten.

Zusammengefasst kann man sagen:
das entscheidende Charakteristikum
der Assistenzprofessur mit tenure track
ist es, dass sie als langfristiges Instru-
ment der Spitzenpersonalgewinnung
verwendet wird und damit mit entspre-
chendem Prestige behaftet ist.

Bei einem solchen tenure track hat
der wissenschaftliche Nachwuchs in der
Ökonomik mit spätestens etwa Mitte
dreißig Gewissheit, ob eine wissen-
schaftliche Karriere auf Lebenszeit
möglich ist oder nicht; de facto sogar et-
was früher, weil die Entwicklung des
wissenschaftlichen Lebenslaufes ja
schon vorher recht gute Prognosen zur
Eignung für Tenure erlaubt. Kernstück
der Tenure-Evaluation ist eine je nach
Universität unterschiedliche, sicherlich
aber sechs oder mehr betragende An-
zahl von Begutachtungsschreiben re-
nommierter Professoren außerhalb der
eigenen Fakultät, in denen die For-
schungsleistung und die Sichtbarkeit
des Kandidaten in der wissenschaftli-
chen Gemeinschaft bewertet werden.
Diese Begutachtungsschreiben sind
durch zwei Merkmale gekennzeichnet:
1) Sie sind nicht direkt vergleichend, je-
denfalls nicht vergleichend zu anderen
potenziellen Mitbewerbern um die Le-
benszeitstelle; 2) Sie sind keine Gefäl-
ligkeitsgutachten, sondern sehr ausführ-
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liche Dokumente, die sehr ernsthaft
und mit hervorragender Kenntnis des
wissenschaftlichen Oeuvres eines Kan-
didaten dessen wissenschaftliches Profil
diskutieren und bewerten. Als Faustre-
gel gilt: ein negatives oder leiden-
schaftsloses Begutachtungsschreiben
kann eventuell wegdiskutiert werden,
bei zwei solcher Gutachten wird dem
Kandidaten die Lebenszeitanstellung
verweigert. Zur Evaluation
der Forschungsleistung
kommt die interne Evalua-
tion der Lehrleistung und
der Mitarbeit in der akade-
mischen Selbstverwaltung
hinzu. Die Mitglieder der Fakultät mit
tenure entscheiden dann über die Eig-
nung für Tenure des Kandidaten. Diese
Entscheidung wird noch durch ver-
schiedene Gremien der Universität ge-
prüft und rechtsgültig durch Zustim-
mung der Universitätsleitung. Bei
Tenure verfahren gilt in der Regel das
sogenannte up-or-out-Prinzip, d.h. dass
der Kandidat nach einer Tenureverwei-
gerung und eventuell nach einer gewis-

sen Übergangszeit die Fakultät verlas-
sen muss, um sich an einer anderen
Universität zu verdingen oder in den
außeruniversitären Bereich zu wech-
seln. Wird dagegen positiv entschieden,
erfolgt eine Lebenszeitanstellung, oft als
sogenannter associate professor. Nach
einigen Jahren erfolgt dann meistens die
weitere Beförderung zum full professor,
in einem formal ähnlichen, aber weni-

ger einschneidenden, da nicht mehr
über die Lebenszeitanstellung entschei-
denden Evaluationsverfahren. 

Die Situation in Deutschland
Im Jahr 2002 wurde in Deutschland die
Juniorprofessur eingeführt, damals si-
cherlich ein Schritt in die richtige Rich-
tung im Sinne eines Signals, dass die
Karrierewege zur Professur in Deutsch-
land oft sklerotisiert waren. Vor dem

Hintergrund der Situation in den USA
und der sich damit ergebenden Frage
der Wettbewerbsfähigkeit der deutschen
Universitätslandschaft für den wissen-
schaftlichen Nachwuchs muss man al-
lerdings letztlich feststellen, dass die Ju-
niorprofessur auch Fehlentwicklungen
mit sich gebracht hat. Sie ist ein Beispiel
dafür, was geschieht, wenn man Ele-
mente eines Systems, hier des Universi-
tätssystems der USA, in ein völlig ande-
res System überträgt, dabei aber ent-
scheidende Elemente nicht mitnimmt.
Dies sollte im Übrigen als grundsätzli-
che Warnung für die jetzt anstehenden
weiteren Reformbemühungen dienen. 

Fehlkonstruktion Nummer 1 ist na-
türlich das de facto häufige Fehlen des
tenure tracks. Im Extremfall kann es ei-
nem hervorragenden Juniorprofessor
passieren, dass er gut publiziert, Lehre
der Ausnahmeklasse leistet und sich
stark in die Fakultät einbringt, von der
Fakultät auch gewollt wird, aber ein-
fach keine Stelle für den Kandidaten
frei ist. Das bedeutet aber umgekehrt,
dass es in Deutschland den Fakultäten
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»Bei Tenure-Verfahren gilt in der
Regel das up-or-out-Prinzip.«
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an strukturellen Anreizen fehlt, die Ju-
niorprofessoren gut auszuwählen und
ein gutes Mentoring bereitzustellen,
weil der junge Kandidat eben in der Re-
gel nicht perspektivisch auch der dauer-
hafte Kollege ist. Allzu häufig handelt es
sich mehr um kostengünstige Hilfspro-
fessoren als um die intellektuelle Frisch-
zellenkur für ein Department, die Assis-
tenzprofessoren in den USA darstellen.

Hinzu kommt, dass auch das Eva-
luationsverfahren für Juniorprofessoren
oft zu wenig rigoros und zu abhängig
von einzelnen Professoren im Fachbe-
reich ist: Entweder intern, wenn dann
doch einmal eine Stelle entfristet wer-
den kann, oder extern auf eine Lebens-
zeitprofessur, wie überhaupt in vielen
deutschen Berufungsverfahren, in de-
nen Nachwuchswissenschaftler berufen
werden sollen. 

Fehlkonstruktion Nummer 2 sind
die de facto nicht verhandelbaren und
damit jedenfalls in der Ökonomik oft
nicht international wettbewerbsfähigen
Gehalts- und Ausstattungsstrukturen
sowie die Lehrverpflichtungen. Gerade
in den vielfältigen Verhandelbarkeits-
elementen jedenfalls für junges Spitzen-
personal zeigt sich aber der konzeptio-
nelle Unterschied zwischen deutscher
Juniorprofessur und amerikanischer As-
sistenzprofessur, die eben wirklich eine
volle Professur auf
Bewährung ist und
damit echte Ver-
handlungen ein-
schließt. Ein weite-
res Indiz dafür ist
die Tatsache, dass in den USA ohne ei-
nen zeitgleichen auswärtigen Ruf die
Gehaltsanpassungen vom assistant zum
associate professsor oft minimal sind,
die Frage der Lebenszeitanstellung mit-
hin zumindest partiell von der Frage des
Gehalts entkoppelt ist.

Mögliche Konsequenzen einer
Übertragung des US-Systems

Einer sehr oberflächlichen Zählung
meinerseits zufolge sind an US Ökono-
mikfakultäten zwischen einem Drittel
und einem Viertel der Professoren As-
sistenzprofessoren, alle mit tenure
track. Was würde passieren, wenn es in
Deutschland nur noch Professorenstel-
len gäbe, von denen im Schnitt ein Vier-
tel auf Bewährung vergeben würde? Für
die Analyse soll zunächst einmal wei-
testgehend Budgetneutralität unterstellt
werden, denn viel mehr Mittel für den
Hochschulbereich wird es bei allen ge-
genteiligen Bekenntnissen der Politik

wohl nicht geben, und wenn doch: um-
so besser. Ich vermute, dass man dann
um eine Universität ohne Mitarbeiter,
wie das der Berliner Philosoph Tobias
Rosefeldt in der FAZ (12. Februar 2015)
gefordert hat, nicht herumkommen
wird. In der Tat werden die Professo-
renstellen irgendwo herkommen müs-
sen, und da bieten sich vor allem die
Mitarbeiterstellen an. Das wiederum
hat zwei unmittelbare weitere Konse-

quenzen: erstens, das traditionelle
Lehrstuhlprinzip, nach dem der Lehr-
stuhl mit dem Lehrstuhlinhaber an der
Spitze die konstitutive Organisations-
einheit ist, wird zugunsten eines De-
partmentprinzips aufgegeben werden.
Vereinfacht gesagt: wo keine Mitarbei-
ter, da auch kein Lehrstuhl. Es gäbe
dann wie in den USA nur noch Profes-
soren in einem Department, die eben
auch alle gemeinsam entscheiden, und
entscheiden müssen. Die zweite unmit-
telbare Konsequenz ergibt sich für die
Organisation der Doktorandenausbil-

dung: ohne Mitarbeiterstellen keine
klassischen Stellen für Doktoranden,
die nun, übrigens ganz im Sinne von
Bologna, Studenten sind und gegebe-
nenfalls über Stipendien und zeitlich
gebundene Lehr- oder Forschungsassis-
tenzaufträge durch das gesamte Depart-
ment finanziert werden müssten. 

Diese und weitere mittelbare Konse-
quenzen muss man wollen, wenn man
die Idee „Professor ist Professor“ nach
Deutschland übernimmt. Eine sicher-
lich positive Konsequenz wäre, dass
„Guttenbergpromotionen“ unwahr-
scheinlicher gemacht würden, da Dok-
toranden eben zu einem Department
gehören, nicht mehr zu einem Profes-
sor. Auch die oft schwierigen Konse-
quenzen für Doktoranden bei Weg- und
Neuberufungen würden zumindest ab-
gemildert. Für die Lehre würde dies be-
deuten, dass vor allem Bachelorstuden-
ten mehr Professoren, also Experten,
und weniger Azubis sehen würden. Te-

nure- und Berufungsentscheidungen
würden im Schnitt auf eine breitere Ba-
sis gestellt werden, da balkanisierte Ver-
fahren in kleinen Berufungskommissio-
nen dann der Vergangenheit angehör-
ten. In einem Departmentsystem lassen
sich darüber hinaus Zentralisierungs-
und Spezialisierungsvorteile im admi-
nistrativen Bereich einfahren.

Nachteile dieser Entwicklung wä-
ren: der soziale Status von Doktoran-

den kann sich ver-
schlechtern, wenn
sie von Mitarbeitern
zu Studenten wer-
den. Des Weiteren
isoliert das Lehr-
stuhlprinzip in eher
dysfunktionalen Fa-

kultäten den einzelnen ehrgeizigen und
erfolgreichen Professor von zu viel Zu-
und Durchgriff durch Kollegen, die gute
Seilschaftsorganisierer sind, aber weni-
ger gute Wissenschaftler. Im Depart-
mentsystem hätten es gute Professoren
schwer, wenn die Kollegen nicht mitzie-
hen. Dem einzelnen Professor würden
in einem Departmentsystem wahr-
scheinlich auch gewisse Rechte genom-
men werden, die man in Deutschland
vielleicht sogar als grundgesetzlich ga-
rantiert ansieht, etwa das Recht der in-
dividuellen Auswahl von Doktoranden,
die dann eben durch das Department
stattfinden würde. Alles in allem ist al-
lerdings wohl einem Departmentsystem
der Vorrang einzuräumen; bei aller Vor-
sicht, Korrelationen nicht vorschnell als
Kausalitäten zu interpretieren, haben
sich nämlich bereits einige der besten
wirtschaftswissenschaftlichen Fakultä-
ten in Deutschland diese Organisations-
struktur ganz oder teilweise gegeben.

Implementierung
Es sollen nun einige Prinzipien bei der
Implementierung möglicher Maßnah-
men zur Förderung des wissenschaftli-
chen Nachwuchses diskutiert werden. 

Experimentieren mit neuen Ideen:
Was für die Wirtschaftswissenschaften
mit dem Karriereweg Promotion-Assis-
tenzprofessur gut sein mag, muss in an-
deren Fächern nicht funktionieren, wo
etwa Postdocs eine viel größere Rolle
spielen. Umgekehrt ist zum Beispiel das
an sich lobenswerte Modell der TU
München, das die Juniorprofessur zu-
gunsten einer W2 Bewährungsprofessur
abschafft und damit viele der skizzier-
ten und favorisierten Elemente des US
Systems übernimmt, für die Ökonomik
auch nur bedingt geeignet. Jedenfalls
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»Das Evaluationsverfahren für
Juniorprofessoren ist zu abhängig
von einzelnen Professoren im
Fachbereich.«

»Eine positive Konsequenz wäre,
dass ›Guttenbergpromotionen‹
unwahrscheinlicher würden.«



dann, wenn man (gesetzlich) bei der
W2 Professur auf ersten Publikationser-
folgen für eine Berufung auf eine Pro-
fessur besteht, die die meisten Dokto-
randen in der Ökonomik eben nicht ha-
ben, da die harte Auswahl erst auf dem
tenure track stattfindet. Bevor man also
jetzt wieder Reformen von oben be-
schließt, sollte man dem System viel-
leicht einmal eine Experimentierphase
einräumen und experimentierfreudige
Fakultäten etwa monetär durch mehr

Forschungsgelder oder neue Planstellen
oder durch Lehrdeputatsreduktionen
belohnen. 

Langsamer Übergang: Auch wenn
die Situation des wissenschaftlichen
Nachwuchses drängt und er berechtig-
terweise ungeduldig ist, kann nur davor
gewarnt werden, jetzt über Nacht die
Zahl der Professorenstellen auf das
neue Zielniveau zu erhöhen. Das könn-
te zu Qualitätseinbußen führen. Und
zweitens wäre das auch eine politische
Versündigung an zukünftigen wissen-
schaftlichen Nachwuchsgenerationen. 

Konsequente Forschungs- und Lehr-
orientierung: Spitzenleistungen in For-
schung und Lehre müssen wieder mehr
ins Zentrum der Bewertung von Profes-
soren und Fakultäten rücken, ob bei Te-
nureverfahren oder
im späteren Profes-
sorenleben. Das ist
sozusagen Nach-
wuchsförderung gra-
tis. Politikberatung,
Zeitungsartikel,
Gutachten, Drittmittelgewinnung und
solche durchaus auch wichtigen profes-
soralen Nebenbeschäftigungen begüns-
tigen die Alten und Vernetzten. For-
schen am Rande der aktuellen For-
schung, das kann der Spitzennach-
wuchs, und begeistert Lehren mit neuen
Ideen und Methoden, das kann er oft
auch. Ohnehin wird ja viel zu häufig der
Gegensatz zwischen gutem Forscher
und gutem Lehrer aufgemacht, den ich
für einen Mythos halte. Nur wer für sein
Fach brennt, ist auch ein guter Lehrer,
und wer sein Fach anderen weitergeben
will, stellt die richtigen Forschungsfra-
gen. 

Konzentration von Ressourcen:
Wenn man hier auch Angst haben muss

vor allzu großer politischer Einfluss-
nahme, an einer Ressourcenkonzentra-
tion an den Spitzenfakultäten, einfach
um dem oft internationalen Nachwuchs
Deutschland als Wissenschaftsstandort
schmackhaft zu machen und ein dyna-
misches und intellektuell stimulierendes
Umfeld zu bieten, wird man nicht vor-
beikommen. Vereinfacht gesagt: was
nützt es dem jungen Stardoktoranden,
wenn die einzige freie Juniorprofessur
in einer Feld-, Wald- und Wiesenuniver-

sität ist. Und
den Studieren-
den scheint es
mir in einer
globalisierten
Welt durchaus
zumutbar zu

sein, für bessere Qualität in Forschung
und Lehre auch mal zu Hause auszie-
hen zu müssen.

Richtige Vorbilder: Es ist ganz wich-
tig, dass sich Bildungs- und Wissen-
schaftspolitiker endlich die richtigen
Vorbilder suchen. Bei der Bolognare-
form ging das zum Beispiel gründlich
schief. Hier hat man sich am verschul-
ten, etwas schmalspurigen Bachelorsys-
tem Großbritanniens orientiert, statt am
stark am Humboldtschen Bildungsideal
orientierten amerikanischen. Es dürfte
der breiten Öffentlichkeit in Deutsch-
land weitestgehend unbekannt sein,
dass es die amerikanischen Spitzenuni-
versitäten sind, die das Humboldtsche
Bildungsideal weltweit hochhalten und
praktizieren. Amerikanische Spitzen-

universitäten sind dabei nicht nur elitä-
re Privatuniversitäten, sondern auch
hervorragende öffentliche Universitä-
ten. Statt sich also das deutsche Har-
vard zu erträumen – das man so nicht
einmal in den USA replizieren könnte –
sollte sich die deutsche Bildungs- und
Wissenschaftspolitik an der Spitze der
öffentlichen amerikanischen Universi-
täten orientieren.

Dieser Artikel vertritt nicht die offizielle Mei-
nung des Vereins für Socialpolitik. Eine unge-
kürzte Fassung des Beitrages ist auf der Inter-
netseite von Forschung & Lehre verfügbar.
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»Bildungs- und Wissenschaftspolitiker
müssen sich die richtigen Vorbilder
suchen.«
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